Grußwort Landrat Günter Rosenke 
14. Erntedank-Empfang der Kreisbauernschaft Euskirchen

15.10.2010, 10.30 Uhr, Sitzungssaal Kreisverwaltung

Anrede,
ich heiße Sie alle ganz herzlich hier bei uns im Kreishaus zum diesjährigen Erntedankempfang willkommen. 
Es ist nun schon das 14. Jahr in Folge, dass wir uns treffen, um uns gemeinsam zu bedanken. 

Wenn ich das genau so sage, dann schließt sich bei jedem von uns automatisch die Frage an: 
Bedanken, bei wem? Wofür?  

Diese Frage soll beantwortet werden:
Anlässlich der heutigen Veranstaltung  -Erntedank –Empfang -habe mir also mal Gedanken darüber gemacht, was eigentlich das Wesen des "Danke"-Sagens ist und warum "man" sich eigentlich bei jemandem bedankt.
Beim Dank handelt es sich um den Ausdruck eines Gefühls gegenüber Personen oder Personengruppen, welches der Anerkennung empfangenen Wohlwollens dient und der Bereitschaft, es zu vergelten. 
Dankbarkeit ist das Gefühl der moralischen Verpflichtung für ein Geschenk, eine Gefälligkeit oder eine Wohltat.

Gehe ich also mal vom Normalfall aus, dann bekomme ich etwas von jemandem ohne gleichwertige Gegenleistung und ohne darauf einen gesetzlichen Anspruch zu haben. 
Die innerliche Freude über das Geschenk erzeugt in mir ein Gefühl, dass ich etwas zurückgeben muss. 
Dieses Zurückgeben besteht aber nicht in einer dem Geschenk gleichwertigen Gabe, sondern in einem simplen Wort, verbunden natürlich mit den entsprechenden Gesten.
"DANKE"!
Auf den Spuren der Wurzeln des Dankes für die Ernte bin ich auf alte Kulturen und Bräuche gestoßen, die alle nur den einen Zweck gehabt haben: 
Dem Danke - Sagen.

Das Erntedankfest wird nämlich nicht erst in unserer Zeit und auch nicht nur in unserem Kulturkreis gefeiert. 
Brauchtumsforscher nennen es sogar eines der ältesten Feste der Menschheit überhaupt. 

Schon die alten Griechen wollten es sich mit ihrer Göttin Demeter, zuständig für die Fruchtbarkeit der Erde, des Getreides, der Saat und der Jahreszeiten nicht verscherzen und feierten ihr zur Ehre alljährlich ein Fest. 

Die Ägypter kannten das Min - Fest und im Judentum wird während des Laubhüttenfests oder auch "Sukkoth" genannt, der Ernte eines jeden Jahres gedacht und dafür gedankt. 

Auch die alten Römer, die ja bekanntlich in unserem Kreis Euskirchen gelebt und geerntet haben, dankten der Göttin des Getreides, Ceres, für die jährliche Ausbeute an "Cerealien". 

Und wem danken wir heute? 
Nach der soeben gegebenen Definition ist eine Person oder Personengruppe notwendig, die uns Wohlwollen entgegen gebracht hat. 

Unabhängig von der Frage nach der Dreifaltigkeit, ob unser Herrgott also eine dreieinige Person oder ein einziges Wesen ist, so ist er doch der Adressat unseres Dankes und somit auch der heutigen Veranstaltung.

Nun sind wir hier nicht in der Kirche und viele von Ihnen werden das kirchliche Erntedankfest am dritten Oktober in den Gemeinden gefeiert haben. 
Mir ist es dennoch wichtig, noch mal daran zu denken, dass unser Erntedank auch eine konkrete Adresse hat. 

Es stellt sich also als Nächstes die Frage danach, wofür wir danken wollen. 
Worin besteht das empfangene Wohlwollen,? 

Grundsätzlich danken wir für die Feldfrüchte, die uns der gute rheinische Lößboden im Kreis Euskirchen beschert hat. 
Aber selbst der beste Boden ist leider nur eine Voraussetzung für eine gute Ernte. 
Die andere Voraussetzung, nämlich günstiges Wetter, war uns in diesem Jahr leider weniger häufig beschieden.
Bereits im April dieses Jahres zeichnete sich ab, dass durch den langen und harten Winter mit sehr wenig Niederschlag das Getreide im Kreis Euskirchen einen Entwicklungsrückstand von zwei Wochen hatte. 
Dieser Rückstand deutete darauf hin, dass die Ernte in diesem Jahr mindestens eine Woche später einsetzen sollte als sonst. 

Dies bewahrheitete sich jedoch nicht. 
Denn durch die Dürre und die extreme Hitze im Frühsommer kam es beim Getreide zu einer Abreife, der sog. Notreife. 

Dadurch waren die Körner kleiner als sonst und Sie, meine sehr geehrten Damen und Herren Landwirte hatten mit Ernteeinbußen von bis zu 30 % zu kämpfen. 

Auch die Kartoffeln haben unter den extremen Wetterbedingungen in diesem Jahr gelitten. 
Nicht nur der trockene und heiße Frühsommer, sondern auch der sehr nasse und kalte Spätsommer hat ihrer Reife geschadet. 
Die Kartoffeln sind kleiner geblieben als sonst.  

Der Dauerregen im August hat auch den Rüben geschadet. Deren Zuckergehalt ist bei weitem nicht so hoch wie im Rekordjahr 2009. 
Dennoch haben hier wohl die Sonnenstrahlen des Frühherbstes noch das Schlimmste verhindert, so dass man bei den Zuckerrüben immerhin von einer durchschnittlichen Ernte sprechen kann. 
Ja, wenn man sich diese Fakten vor Augen führt, dann fällt es schwer von einem Wohlwollen oder einer Wohltat unseres Schöpfers zu sprechen. 
Aber es ist eben so: 
Nicht jedes Jahr ist auch ein besonders gutes Erntejahr. 
Im Gegensatz zu früheren Jahrhunderten brauchen wir uns ja auch heutzutage keine Gedanken zu machen, dass ein schlechtes Erntejahr eine Hungersnot für uns zur Folge hätte. 

Der Tisch ist vielleicht nicht ganz so reich gedeckt, wie im letzten Jahr. 
Dennoch sichern unsere Bauern zusammen mit dem Handel und dem verarbeitenden Gewerbe uns auch in diesem Jahr wieder einen immer noch üppig gedeckten Tisch. 

Und in Anbetracht der im Durchschnitt hohen Getreide und Kartoffelpreise fällt es wahrscheinlich auch Ihnen leichter, für die Ernte dieses Jahres dankbar zu sein. 
Bedenkt man also die Ursprünge und die Entwicklungen des Erntedankes, dann zieht es sich durch die Menschheits- und Kulturgeschichte, dass der Dank für die Ernte immer auch der Dank fürs Überleben war. 

Mit der massenhaften und weltweit organisierten Produktion von Lebensmitteln nimmt das Gefühl dafür, jemandem Dank sagen zu müssen ab. 
Es ist zu selbstverständlich geworden, dass der Magen voll ist.
Wenn dem aber so ist, so stelle ich mir vor, wie denn ein Erntedankfest in 50 Jahren aussehen mag. 

Werden Biogas und Bioelektrizität dann der Gegenstand eines Erntedankfestes sein? 
Bedanken sich unsere Kinder und Enkel dann dafür, dass sie genügend Kraftstoff und Licht zur Verfügung haben? 
Ohne diese Fragen beantworten zu können oder das Ergebnis bewerten zu wollen, ist es in so einer Dankesstunde auch der Moment sich über die Zukunft unserer Ernte und damit auch über die Zukunft unserer Kinder und Enkel Gedanken zu machen. 

Ich weiß, dass das Thema Biomasse-Energie auch aus ethischen Gründen umstritten ist, wir uns hier in den westlichen Ländern aber auch Gedanken über die zukünftige Energieversorgung machen müssen. 

Wir sollten uns heute aber auch klar machen, dass ein Drittel der Welt an Unterernährung leidet. 
Gerade vor dem Hintergrund, dass die Ernte in diesem Jahr nicht so gut ausgefallen ist, wie im letzten Jahr, sollten wir uns diese Tatsache ins Gedächtnis rufen. 
Die Frage nach Wohlwollen und einer Wohltat bekommt so eine ganz andere Dimension. 
Vielleicht sollte darum unser Erntedank in mäßigen Erntejahren auch umso größer und demütiger ausfallen.

Meine sehr geehrten Damen und Herren Landwirte,

ich möchte mich aber heute auch ganz persönlich bei Ihnen bedanken. 

Obwohl die politischen Verhältnisse für die deutsche Landwirtschaft aufgrund der Globalisierung nicht zum Besten stehen, so bleiben sie doch bei der Stange.

Das sagt uns:

Die Freude an ihrem Beruf ist stärker als das Unbehagen vor der Zukunft.
Ja, wir brauchen auch zukünftig Ihre hochwertigen Produkte und es ist richtig, dass Sie sich vehement melden, wenn die Gefahr droht, dass Ihre Lebensmittel verramscht werden.
Ihre Produkte haben auch einen fairen Preis verdient!
Lassen Sie uns, wie in der Vergangenheit, gemeinsam sicherstellen, dass unsere Nahrungsmittel auch in unserer Region erzeugt werden.

Ich wünsche Ihnen und uns, dass Sie uns auch weiterhin mit landwirtschaftlichen Produkten aus unserer Region versorgen und verwöhnen.
Uns allen wünsche ich noch einen fröhlichen Verlauf dieser Veranstaltung und möchte mein Grußwort beenden mit der letzten Strophe des alten Erntedankliedes von Benjamin Schmolck aus dem ausgehenden 17. Jahrhundert: 

Was Gott tut, das ist wohl getan,
so wollen wir stets schließen.

Ist gleich bei uns kein Kanaan,

wo Milch und Honig fließen,

doch ist's genug zur Sättigung,

wenn Gott das Wenge segnet

und uns mit Huld begegnet.

Vielen Dank 
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